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Patrick Bühler

Seelenkämpfe. 
Heinrich Mengs Lektorat für Psychohygiene  
an der Universität Basel 1930-1960 

„Der Papa ist sehr ernst dabei,
wenn er zu Eva spricht:

,Psychologische Hygiene
Nächsten Freitag kommen wir zu

Freud und Goethe.
Doch vielleicht verstehst Du das noch nicht.‘“

Brigitte Meng1 

1	  Einleitung

Nach seinem „Weltbestseller“ Familienkonferenz – so die Verlagswerbung auf dem 
Umschlag –, die auf Deutsch 1972 erschienen war, kam 1977 Thomas Gordons 
Lehrer-Schüler-Konferenz auf den Markt. Dieser „erziehungspsychologische Best-
seller“ vermittelte, wie eine Rezension in der Schweizerischen Lehrerzeitung lobte, 
„quasitherapeutische“ „Dialogtechniken“ und half die „Kommunikationsfähig-
keit“ der Lehrkräfte und ihr „soziales Erziehungsverhalten“ zu verbessern (Haug 
1977, 999). Tatsächlich rührte Gordon unablässig die Werbetrommel für „offene 
und ehrliche Kommunikation, Wärme und gegenseitige Anteilnahme“. Er beteu-
erte, dass dank seiner „Methoden“ „die Effektivität eines jeden“, der unterrichte, 
gesteigert werde: Wenn „Lehren und Lernen effektiv funktionieren sollen, muß 
eine einzigartige Beziehung, eine Brücke zwischen dem Lehrer und dem Lernen-
den bestehen“. Die Verbesserung der „Qualität der Lehrer-Schüler-Beziehung“ 
sollte also zu „Leistungssteigerung[en]“ führen (Gordon 1977, 17, 19, 21, 26); 
nicht umsonst lautete der Titel der Originalausgabe Teacher Effectiveness Training 
(1974).2 

1	 Brigitte Meng (1932-1998), Heinrich Mengs Tochter, verfasste den „autobiographischen Roman“ 
Das schwarze Zimmer, in dem ausführlich die unglückliche Kindheit und Jugend der Protagonistin 
in Basel geschildert wird. Beim schwarzen Zimmer, das dem Roman den Titel verleiht, handelt es 
sich um das Arbeitszimmer des Vaters. Das Gedicht Der Papa verfasste die Protagonistin im Roman 
als Schulkind (vgl. Meng 1989, 61). 

2	 Schon die Familienkonferenz hatte im Englischen Parent Effectiveness Training geheißen (1970).

doi.org/10.35468/6075-13
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Dieser zwiespältige Charme der Siebzigerjahre ist nach wie vor noch nicht ganz 
verflogen. Denn in einem Lehrmittel, das zumindest in Basel nach wie vor in Ge-
brauch ist, lernen Kinder noch immer, dass „Ich-Botschaften“ entscheidend seien, 
um „gewaltfrei mit Konflikten“ umzugehen. Die zweite „Regel für das Problem-
Gespräch“ lautet: „Ich-Sätze – statt Vorwürfe – werden verwendet“ (Hoffmann u. a. 
2006, 97, 107, 121). Gegen böse Du-Botschaften war schon Gordon ins Feld ge-
zogen (vgl. z. B. Gordon 1977, 112ff.). „Ich-Botschaften“ hingegen seien das Mittel 
der Wahl, sie seien „effektiver“, da sie „kaum eine negative Bewertung“ des Anderen 
enthielten und „die Beziehung“ nicht verletzten (Gordon 1977, 114, 115). 
Das „primäre Ziel“, „den Unterricht produktiver zu gestalten“ (Gordon 1977, 
47) und dafür „quasitherapeutische“ Methoden einzusetzen, waren jedoch schon 
in den Siebzigerjahren nichts Neues mehr gewesen. Denn die Wurzeln des dama-
ligen Psychobooms (vgl. z. B. Maasen u. a. 2011; Tändler 2016) sind bekanntlich 
am Ende des 19. Jahrhunderts zu suchen, als die therapeutische „Errettung der 
modernen Seele“ (Illouz 2011) ihren Anfang nahm. International setzte sich der 
neue „therapeutische emotionale Stil“ in der Zwischenkriegszeit durch (Illouz 
2011, 33), und der rasante globale „Aufstieg von Psychologie und Psychothera-
pie zu zentralen Wissens- und Praxisformen“ der Selbst- und Fremderforschung 
begann (Tändler & Jensen 2012, 17, vgl. Elberfeld 2020). Die zunehmende the-
rapeutische „Intensivierung des Gefühlslebens“ (Illouz 2011, 106) hatte dabei 
von Anfang an auch in der Schule stattgefunden. Bekannte ,Symptome‘ dieses 
Wandels waren die sogenannten Spezialklassen, die schulpsychologischen Bera-
tungsstellen, die Einstellung von Schulärzten und Schulpsychiatern, die Eröff-
nung spezialisierter Heime für sogenannte nervöse oder psychopathische Kinder 
oder die psychoanalytische Pädagogik. Diese therapeutische ,Infektion‘ erreichte 
auch die höheren Lehranstalten. Ein frühes und aufschlussreiches Beispiel dafür 
ist Heinrich Mengs (1887-1972) Lektorat für Psychohygiene an der Universität 
Basel, das er 1937 erhielt. 
Der „Pionier der psychoanalytischen Pädagogik“ (Berna 1995) Meng war 1933 
von Frankfurt am Main nach Basel geflohen. Zur wichtigen Frage, wie die Uni-
versität Basel an „der Peripherie des nazifizierten deutschen Hochschulsystems“ 
funktionierte, hat Christian Simon jüngst eine umfassende Studie vorgelegt (Si-
mon 2022), und Stefanie Mahrer hat detailliert untersucht, wie die Universität 
Basel mit „akademische[n] Flüchtlingen in den 1930er-Jahren“ umging (Mahrer 
2022). Der vorliegende Beitrag legt daher sein Augenmerk nicht so sehr auf das 
Schicksal des Emigranten Meng, sondern untersucht am Beispiel von Mengs Lek-
torat, wie Psychotherapien Teil der universitären Lehre wurden. So erhielt z. B. 
im Deutschen Reich Arthur Kronfeld 1931 in Berlin die erste außerordentliche 
Professur für Psychotherapie (vgl. Herrn 2013, 83). 
Da es sich um eine Fragestellung handelt, für die kaum Forschung für die Drei-
ßigerjahre vorliegt (für die Berliner Charité vgl. Herrn 2013), geht der Beitrag in 

doi.org/10.35468/6075-13
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einem ersten Schritt auf das ,Arbeitsprogramm‘ der Psychohygiene ein. In einem 
zweiten Schritt werden detailliert die Streitereien nachgezeichnet, zu denen Mengs 
Anstellung Anlass gab. An den Zwistigkeiten lässt sich wie im Brennglas studie-
ren, wie und welche ,Sorten‘ von Psychotherapie allmählich in Basel akademisch 
salonfähig wurden.3 In einem dritten Schritt wird schließlich gezeigt, dass es zu 
einfach wäre, die Auseinandersetzungen allein auf einen Konflikt zwischen einer 
konservativen Medizinischen Fakultät und einer fortschrittlichen ‚roten‘ Basler 
Regierung zu reduzieren. Just die ambivalente Position der Kritiker Mengs belegt, 
dass man durchaus an Psychotherapie interessiert war, wenn auch nicht unbedingt 
in der Form, wie sie der ,linke‘ Psychoanalytiker Meng propagierte. 

2	 Psychohygiene 

Unter dem Einfluss der Psychoanalyse entstand zu Beginn des 20. Jahrhunderts in 
den Vereinigten Staaten die Psychohygiene: 1908 wurde die erste Society for Men-
tal Hygiene gegründet (vgl. Freis 2019, 241). Die sogenannte geistige Hygiene war 
durch Sigmund Freud inspiriert und pflegte ein sehr optimistisches Verständnis 
von Psychoanalyse, so wie es viele der damaligen Psychoanalytiker und Psycho-
analytikerinnen auch taten:4

„Mental hygienists did not see an inherent conflict between individual drives and the 
demands of civilization; instead, they developed a highly normative conception of men-
tal health in which adjustment, social conformity, and social integration were essential 
elements.“ (Pols 2010, 121)

Neben ihrem normativen therapeutischen Programm wies die Psychohygiene zu-
mindest in der Schweiz zwei weitere Charakteristika auf: Erstens frönte sie einem 
psychotherapeutischen Eklektizismus; so konnten neben Freud etwa mühelos auch 
Alfred Adler oder Carl Gustav Jung zu Ehren kommen. Zweitens fiel die Psycho-
hygiene verglichen mit der orthodoxen Freudschen Lehre deutlich asexueller aus. 
Auch dabei handelte es sich um nichts Neues, sondern um eine Entwicklung, die, 
wie etwa Freuds Brüche mit Adler, Jung oder Otto Rank zeigen, in der Psycho-
analyse selbst schon früh einsetzte.5 Ein gutes Beispiel für die psychohygienischen 
Versprechen liefert etwa der Vortrag L’Hygiène mentale des Walliser Psychiaters 
und Psychoanalytikers André Repond. Der „Président du Comité national suisse 

3	 Die Berufungsverfahren an der Universität Basel sind ab der Mitte des 19. Jahrhunderts „in der 
Regel recht gut dokumentiert“ und stellen aufschlussreiche Quellen dar (Wichers 2013, 106, Fn.). 
Für zwei umstrittene Basler Berufungen auf Lehrstühle der Geschichte zur selben Zeit vgl. Wichers 
2013. 

4	 Zur geistigen Hygiene vgl. Cohen 1999, 185ff.; Freis 2019, 239ff.; Toms 2013; Thomson 1995; 
Ritter 2009, 157ff.

5	 Im Vergleich zur Geschichte der Psychoanalyse sind andere Formen der Psychotherapie bislang 
deutlich schlechter erforscht, vgl. Marks 2017.

doi.org/10.35468/6075-13
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d’hygiène mentale“ – dieses wurde 1927 gegründet (vgl. Repond 1928a) – sprach 
1928 in Genf an der Jahresversammlung der einflussreichen Schweizerischen ge-
meinnützigen Gesellschaft. Repond verwendete dabei Begriffe wie „Verdrängung“ 
oder „Über-Ich“ und verwies explizit auf „Freud, Bleuler, Jung“.6 Da der dunkle 
Schleier über dem menschlichen ‚Unterbewusstsein‘ (subconscient) teilweise gelüf-
tet worden sei und viele der unbekannten Mechanismen der Seele entdeckt wor-
den seien, könne die Psychohygiene nun für die bestmögliche Anpassung (adap-
tation) des Individuums sowie seine psychische Gesundheit und sein psychisches 
Gleichgewicht sorgen. Bislang sei es zu einer offensichtlichen Überschätzung der 
Intelligenz gekommen, hingegen sei die Bedeutung der Gefühle unterschätzt wor-
den (vgl. Repond 1928b, 384ff., 388ff.): 

„La psychologie nouvelle que l’hygiène mentale a l’ambition de répandre s’inscrit en faux 
contre [d]es appréciations pessimistes. Sachant par quels refoulements et conversions 
subtiles de sentiments les tensions énergétiques se produisent elle peut neutraliser les 
instincts destructeurs antisociaux et sublimer les brutalités de l’homme primitif som-
meillant dans l’homme civilisé.“ (Repond 1928b, 391)

Wie der Psychiater Henri Bersot versprach, auch er ein Mitglied des Schweizeri-
schen Komitees, war die geistige Hygiene „une puissance d’unité et de cohésion“: 
„L’hygiène mentale s’efforce d’amener de l’harmonie“ (Bersot [1934], 16). Sein 
Kollege Moritz Tramer, ein weiteres Mitglied, definierte Psychohygiene weniger 
blumig, als „die wissenschaftlich […] begründete und aufgebaute Lehre von der psy-
chischen Gesundheit“ (Hervorhebung i. O.) (Tramer 1931, 817). Ein entschei-
dendes Hilfsmittel, um diese ,harmonische‘ Gesundheit zu erlangen, waren für 
die Autoren Psychotherapien. Tramer erwähnte etwa Suggestion, Paul Dubois’ 
Persuasion, Freuds Psychoanalyse sowie Alfred Adlers Individualpsychologie (vgl. 
Tramer 1931, 857ff.). Meng war derselben Meinung wie seine Kollegen: „Ziel 
der Psychischen Hygiene“ war, „vorauszusehen, welche ungünstige seelische Ent-
wicklung ein Mensch oder eine Gemeinschaft nehmen würde, wenn wir nicht 
vorausschauend eingriffen“ (Hervorhebung i. O.) (Meng 1939, 14). Solche divi-
natorischen Eingriffe waren auch bei Meng nur dank Psychoanalysen und anderer 
Formen „psychologisch[er]“ Tätigkeit möglich (Meng 1939, 81). 
Meng, dessen Vater Lehrer war, wuchs nach eigenen Aussagen in einem protes-
tantisch „puritanisch-religiösen“ Haushalt in der Nähe von Karlsruhe auf (Meng 
1971, 15). Als Jugendlicher – und danach – prägten ihn die „Ideen des Sozialis-

6	 Eugen Bleuler (1857-1939) studierte in Zürich Medizin und promovierte in Bern, 1886 wurde er 
Direktor der Pflegeanstalt Rheinau, von 1898 bis 1927 war er in Zürich Professor für Psychiatrie 
und Direktor der Irrenanstalt Burghölzli. Zahlreiche später international einflussreiche Psychoana-
lytiker – unter anderen auch der später abtrünnige Carl Gustav Jung – und einflussreiche Schweizer 
Psychiater arbeiteten bei Bleuler am Burghölzli. Als einer der ersten Leiter einer psychiatrischen 
Klinik interessierte sich Bleuler für Psychoanalyse. Zur Zürcher Psychiatrie und zu Bleuler vgl. 
Bernet 2013; zur Geschichte der Psychoanalyse in der Schweiz vgl. Fischer 2013.

doi.org/10.35468/6075-13
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mus“. Er trieb Sport und interessierte sich für Vegetarismus sowie für die Ernäh-
rungslehren Bircher-Brenners und wurde als „junger Arzt Buddhist“ (Meng 1971, 
18, 20, 41). Meng war also nicht nur „sozialrevolutionär“, sondern auch „lebens-
reformerisch“ eingestellt (Meng 1971, 39). In seiner Autobiographie beschreibt 
er sich selbst als „idealistisch gesinnten Heißsporn“, der „zur Radikalität“ geneigt 
habe: Er sei „rebellisch, ja revolutionär“ gewesen (Meng 1971, 20, 22). 1914 ließ 
sich Meng als Arzt in Stuttgart nieder. In seiner Praxis setzte er ebenso auf Ho-
möopathie wie auf Suggestion und Hypnose (Meng 1971, 38). Über den Arzt und 
Psychoanalytiker Karl Landauer (1887-1945), den er im Ersten Weltkrieg bei der 
Arbeit im Lazarett kennenlernte, kam Meng zur Psychoanalyse. Nach dem Krieg 
unterzog er sich in Wien bei Paul Federn (1871-1950) einer Analyse (Meng 1971, 
43, 48ff.).7 1928 ging Meng nach Frankfurt, wo er zusammen mit Landauer das 
Institut für Psychoanalyse leitete, das an das bekannte Institut für Sozialforschung 
angegliedert war. Meng hatte den Wunsch gehabt, „unter Max Horkheimer zu 
arbeiten“ (Meng 1971, 77). Als das Institut für Sozialforschung 1933 gezwungen 
wurde zu schließen, entschloss sich Meng zur Flucht (vgl. Meng 1971, 83).8 

3	 Berufungspolitik

Im November 1945 wurde Heinrich Meng ein „Lehrauftrag für Psychohygiene“ 
erteilt, gleichzeitig wurde er zum außerordentlichen Professor der Universität Basel 
ernannt (vgl. StABS, ED-REG 1a 2 1189, Beschluss des Regierungsrates des Kan-
tons Basel-Stadt, 16. November 1945). Die Idee, dass Meng an der Universität leh-
ren sollte, war jedoch schon älter. Sie scheint mehr oder weniger mit seiner Ankunft 
in der Schweiz aufgekommen zu sein. Bis sie jedoch in die Tat umgesetzt werden 
konnte, waren verschiedene Hindernisse zu überwinden. Schon 1934 versuchten 
Meng und der Vorsteher des Erziehungsdepartements Fritz Hauser (1884-1941), 
„die Psychohygiene in der Philosophischen Fakultät unterzubringen“ (StABS, ED-
REG 1a 2 1189, Heinrich Meng an den Vorsteher des Erziehungsdepartements 
Fritz Hauser, 19. 2. 1939).9 Meng wandte sich im Oktober 1934 mit der Bitte 
an den Dekan der Fakultät, ob er sich „das Recht erwerben“ könne, „über ,see-

7	 Paul Federn war Arzt, 1903 wurde er Mitglied von Freuds Psychologischer Mittwoch-Gesellschaft. Er 
war von 1918 bis zur ihrem Verbot 1934 Mitglied der Österreichischen Sozialdemokratischen Arbei-
terpartei. Ab 1926 war er Mitherausgeber der Internationalen Zeitschrift für Psychoanalyse, ab 1931 
Mitherausgeber der Zeitschrift für psychoanalytische Pädagogik. Federn stammte aus einer jüdischen 
Familie, 1938 emigrierte er in die Vereinigten Staaten.

8	 Zum Frankfurter psychoanalytischen Institut und Karl Landauer vgl. Laier 1996; Rothe 1996; zu 
Heinrich Meng vgl. Plänkers 1996; Zimmermann 1994, 8ff. Zur Reaktion der Schweizerischen 
Gesellschaft für Psychoanalyse auf Mengs Emigration vgl. Bakman 2017.

9	 Hauser war zuerst Lehrer gewesen, hatte dann Nationalökonomie studiert. 1915 wurde er promo-
viert. Der Sozialdemokrat war von 1911 bis 1918 Großrat in Basel und von 1918 bis 1941 Basler 
Regierungsrat, von 1919 bis 1941 war er auch Schweizer Nationalrat.

doi.org/10.35468/6075-13
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lische Hygiene‘ Vorlesungen zu halten“ (StABS, Erziehung X 42, Meng an den 
Dekan der Philosophischen Fakultät Henry Lüdeke, 5. Oktober 1934). Mengs 
Ansinnen stieß jedoch auf wenig Gegenliebe. Der Professor für Pädagogik und 
allgemein philosophische Disziplinen Paul Häberlin (1878-1960) schloss aus, dass 
der Mediziner Meng „als Nicht-Philosoph“ Mitglied der Fakultät werden könne 
(StABS, ED-REG 1a 2 1189, Meng an Hauser, 19. Februar 1939, 7).10 Im Früh-
jahr 1935 unterhielten sich Meng und Hauser einmal mehr „über die Frage der 
Zweckmässigkeit und Notwendigkeit des Lehrfachs“ und erörterten auch die „ev. 
Schaffung einer ausserordentlichen Professur für psychische Hygiene und Heil-
pädagogik“ (StABS, ED-REG 1a 2 1189, Meng „Psychische Hygiene. Nachtrag 
zum Schriftsatz vom 30. 12. 1937“, 31. Dezember 1937, 1). 1937 wurde Meng 
schließlich „auf die vorläufige Dauer eines Jahres zum Lektor für Psychohygiene“ 
an der Medizinischen Fakultät ernannt (StABS, ED-REG 1a 2 1189, Beschluss des 
Regierungsrates des Kantons Basel-Stadt, 19. März 1937). 
Als das Lektorat im Frühjahr 1938 verlängert werden sollte, wollte Hauser „die 
Angelegenheit neu ordnen“ (StABS, ED-REG 1a 2 1189, Meng an Hauser, 1. 
September 1938, 1): Meng sollte einen Lehrauftrag erhalten und auch zum au-
ßerordentlichen Professor ernannt werden. Fritz Hauser holte drei Gutachten ein: 
Neben dem Professor für Psychiatrie John E. Staehelin (1891-1969), der auch der 
kantonalen Heil- und Pflegeanstalt Friedmatt vorstand, wurden der Professor für 
Rechtsphilosophie und verwandte Gebiete Arthur Baumgarten (1884-1966) sowie 
der Präsident der Staatlichen Schulsynode Wilhelm Kilchherr (1896-1976) um eine 
Stellungnahme gebeten.11 Während Baumgarten und Kilchherr voll des Lobes wa-
ren (vgl. StABS, ED-REG 1a 2 1189, Wilhelm Kilchherr an Hauser, 12. März 1938 
und Arthur Baumgarten an Hauser, 18. April 1938),12 fiel Staehelins umfangreiche-
res Gutachten – er war als erster angefragt worden – weniger enthusiastisch aus.13 Es 
könnte also durchaus sein, dass Hauser die beiden anderen Gutachter anfragte, um 
gegen das psychiatrische ,Attest‘ etwas in der Hand zu haben. 

10	 Der promovierte Philosoph Paul Häberlin leitete von 1904 bis 1909 das Lehrerseminar in Kreuz-
lingen. 1908 hatte er sich an der Universität Basel habilitiert, 1914 bis 1922 war er in Bern Pro-
fessor für Philosophie mit besonderer Berücksichtigung der Psychologie und Pädagogik, danach 
bis 1944 Professor in Basel. Zur Geschichte des Faches Pädagogik an der Universität Basel vgl. 
Campana & Criblez 2011.

11	 Die erste Freiwillige Basler Schulsynode tagte 1892, mit dem neuen Basler Schulgesetz wurde 1929 
auch eine Staatliche Schulsynode eingeführt (vgl. Felder 2019, 141ff.).

12	 Baumgarten war schon von 1923 bis 1930 in Basel Professor gewesen, zuvor hatte er Lehrstühle 
in Genf und Köln inne. Nach seiner ersten Basler Zeit war er Professor in Frankfurt am Main. 
Kilchherr war ausgebildeter Primarlehrer, ab 1932 war er auch Übungslehrer am Lehrerseminar, 
von 1935 bis 1938 stand er der Schulsynode vor, von 1950 bis 1963 war er Rektor der Basler 
Knabenprimar- und Knabensekundarschule. Zu Baumgarten und Meng vgl. Simon 2022, 220ff., 
288ff.

13	 Staehelin hatte in Basel und in München Medizin studiert und war danach Assistent und Oberarzt 
bei Bleuler in Zürich an der berühmten Irrenanstalt Burghölzli gewesen.
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In seinem Gutachten unterstrich Staehelin, dass Mengs Veranstaltungen „An-
klang gefunden“ hätten: „Im grossen und ganzen darf man sicher von einem Er-
folg sprechen.“ Staehelin betonte jedoch auch, dass die Veranstaltungen nur von 
wenigen „Medizin-Studierenden“ und vor allem von „nicht immatrikulierten Hö-
rern (Lehrer, Fürsorger etc.)“ besucht würden: Das „weibliche Geschlecht herrscht 
stark vor“. Außerdem fänden die „Mediziner“ Mengs Vorlesungen „zu allgemein, 
zu einfach oder zu unsystematisch, viel zu einseitig psychoanalytisch orientiert“. 
Trotz seines wenig schmeichelhaften Urteils meinte Staehelin, es sei zu früh, „den 
Versuch jetzt schon als geglückt oder als gescheitert zu betrachten“, es sollten 
„weitere Erfahrungen gesammelt werden“. Er wies auch auf die Möglichkeit hin, 
„dass mit der Zeit psychiatrische Privatdozenten, die sich in den letzten Jahren an 
der Universität habilitiert haben, in die Lage kommen werden, Herrn Dr. Meng 
zu ersetzen“. „Von der Schaffung eines Lehrauftrages für psychische Hygiene oder 
der Erteilung eines Extraordinariates“ riet er „unbedingt“ ab (StABS, ED-REG 1a 
2 1189, John E. Staehelin an Hauser, 17. Februar 1938, 2f ). Hauser ließ sich von 
diesem wenig verheißungsvollen Gutachten nicht beirren und stellte im Juni 1938 
den Antrag, der Regierungsrat möge Meng „einen Lehrauftrag für Psychohygiene 
[…] unter gleichzeitiger Ernennung zum ausserordentlichen Professor“ erteilen 
(StABS, ED-REG 1a 2 1189, Hauser an den Regierungsrat, 29. Juni 1938, 4). 
Der Regierungsrat war jedoch „der Ansicht, dass es richtiger wäre, zunächst noch 
die medizinische Fakultät um die Erstattung eines Gutachtens zu bitten“.14 Die 
Fakultät sprach sich schließlich im Frühjahr 1939 wie Staehelin sowohl „gegen die 
Erteilung eines Lehrauftrages“ als auch gegen die Ernennung Mengs zum Profes-
sor aus (StABS, ED-REG 1a 2 1189, Hauser an die Kuratel der Universität Basel, 
28. Februar 1939, 1). Dass die Fakultät Meng weder den Lehrauftrag erteilen 
noch den Titel verleihen wollte, bedeutete jedoch nicht, dass sie ihn loswerden 
wollte. Im Gegenteil, er sollte weiterhin als Lektor beschäftigt werden. 
Die Medizinische Fakultät hatte im November 1938 eine Kommission gebildet 
(vgl. StABS, ED-REG 1a 2 1189, Dekan der Medizinischen Fakultät Fritz Verzár 
an Hauser, 9. November 1938), die sich mit Mengs Publikationen beschäftigt 
und ihrerseits Gutachten eingeholt hatte (vgl. StABS, UNI-REG 5d 2-1 (1) 219, 
Verzár an die Mitglieder der Kommission, 15. November 1938). Der Entwurf 
des „Fakultätsgutachtens“ stammte wiederum von Staehelin, „der bei Abfassung 
desselben gegen allerhand […] Hemmungen anzukämpfen“ hatte (StABS, UNI-
REG 5d 2-1 (1) 219, Staehelin an die Mitglieder der Kommission, 6. Januar 
1939). Zu Beginn der Stellungnahme wurde betont, dass die Medizinische Fa-
kultät schon 1936 „die Wünschbarkeit eines Lektorats für psychische Hygiene“ 
(Hervorhebung i. O.) nicht bestritten und „das Bedürfnis nach einer solchen Spe-
zialvorlesung bejaht“ habe. Warum Meng nicht mehr als ein Lektorat übertragen 

14	 Zur Medizinischen Fakultät vgl. Simon 2022, 259ff.
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werden könne, wurde auf fünf Seiten detailliert dargelegt. Gegen eine Professur 
sprach, dass „die psychische Hygiene nicht zu den selbstständigen Wissenschaf-
ten gerechnet werden“ könne: Neurologie und Orthopädie seien erst seit Kur-
zem „Gegenstand von Lehraufträgen geworden“, „andere wichtige Fächer, z. B. 
die Pharmakologie“, seien bisher überhaupt nicht vertreten. Die Fakultät habe 
Meng außerdem ein Lektorat anvertraut und ihn aus gutem Grund nicht zum 
Privatdozenten ernannt: 

„Er entspricht den Bedingungen nicht, die unsere Fakultätsordnung für eine Habilita-
tion fordert. Dr. Meng hat zwar ausserordentlich viel geschrieben, aber nur sehr wenig 
Arbeiten verfasst, die sich auf eigene selbstständige Untersuchungen gründen. Er hat 
keine vollwertige klinische Ausbildung in Psychiatrie genossen.“ 

Mengs Arbeiten und Vorlesungen seien „populär“, „wenig systematisch“ und 
„psychoanalytisch orientiert“: „Sie finden nicht zuletzt aus diesem Grund An-
klang, vor allem bei nicht immatrikulierten Hörern“. „Entschieden reserviert“ 
falle die „Beurteilung Dr. Meng’s durch die nicht rein analytisch orientierten […] 
Fachgelehrten“ aus. Beförderte man Meng, so würde „ein Novum geschaffen: Es 
ist der Fakultät nicht bekannt, dass je ein Lektor, also ein Hilfslehrer der Univer-
sität, von dem nicht einmal ein akademischer Grad verlangt wird, zum Extraor-
dinarius ernannt worden wäre“ (StABS, UNI-REG 5d 2-1 (1) 219, Dekan der 
Medizinischen Fakultät Siegfried Edlbacher an Hauser, 7. Februar 1939, 1-5).15 
Mengs Beförderung würde zudem zu einer Benachteiligung „schweizerischer Ge-
lehrter“ durch einen „Ausländer“ führen, „der in Deutschland, wo er jahrelang in 
einer Universitätsstadt gelebt hat, sich nie um eine Venia docendi beworben hat 
oder zu einer Lehrtätigkeit an der Universität aufgefordert wurde“ (StABS, UNI-
REG 5d 2-1 (1) 219, Dekan der Medizinischen Fakultät Siegfried Edlbacher an 
Hauser, 7. Februar 1939, 1). 
Im Sommer 1939 stellte auch die fünfköpfige Kuratel der Universität, die, wie es 
im Universitätsgesetz hieß, „die unmittelbare Aufsicht über die Universität“ führt 
und „deren Interessen“ wahrt (Anonym 1937/1961, § 4), „einstimmig“ den An-
trag, Mengs Lektorat „unter den bisherigen Bedingungen“ zu verlängern, „dage-
gen einstweilen von der Erteilung eines Lehrauftrages abzusehen“. Die Kuratel 
schloss sich also der Medizinischen Fakultät an. Auch sie bemängelte Mengs feh-
lende „psychiatrische Assistenzausbildung“ und hielt ihn nicht für eine „hervor-
ragende bahnbrechende Forscherpersönlichkeit“. Seine Bücher seien „gut lesbar 

15	 „Hilfslehrer“ war keine Schmähung, sondern ein terminus technicus: Das Universitätsgesetz legte 
1937 fest, dass zu den „Universitätslehrer[n]“ auch die „Lektoren und andere Hilfslehrer“ zählten 
(Anonym 1937/1961, § 6). Die Ordnung für die Lektoren an der Universität Basel hielt 1939 un-
missverständlich fest: „Lektoren sind Hilfslehrer der Universität; sie ergänzen den Universitätsun-
terricht, soweit nach dem Urteil der zuständigen Fakultät ein Bedürfnis dafür besteht“ (Anonym 
1939/1961, § 1).
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und gemeinverständlich“, machten jedoch „einen etwas matten Eindruck“ und 
würden „neue Erkenntnisse in leicht verharmloster und verwässerter Weise wie-
dergeben“. Trotzdem empfahl die Kuratel „nachdrücklich“ „die Fortsetzung des 
Lektorates“. Psychische Hygiene sei „vorläufig als eine mehr praktisch-technische 
Hilfswissenschaft“ zu betrachten und das Lektorat entspreche „einem starken 
Bedürfnis, namentlich bei Lehrern, Juristen und anderen Nichtmedizinern“. Es 
dürfe „gerechterweise nicht verschwiegen werden, dass die Vorlesungen Mengs 
bei den ,profanes cultivés‘ viel Anklang gefunden“ hätten (StABS, ED-REG 1a 2 
1189, Kuratel der Universität Basel an das Erziehungsdepartement, 7. Juli 1939, 
1f.). Im Oktober 1939 wurde daraufhin vom Regierungsrat die „Weiterführung 
des Lektorates für Psychohygiene“ beschlossen und Meng als „Inhaber des Lekto-
rats bestätigt“ (StABS, UNI-REG 5d 2-1 (1) 219, Beschluss des Regierungsrates 
des Kantons Basel-Stadt, 20. Oktober 1939). 
Was Meng von der Medizinischen Fakultät und der Kuratel vorgeworfen wurde, 
war also, dass er ein wenig wissenschaftliches Fach vertrete, Psychoanalyse be-
treibe, keine ernsthafte Forschung verfolge, möglicherweise Schweizer Gelehrten 
die Stelle wegnähme und überhaupt die Voraussetzungen nicht erfülle, in Basel 
Privatdozent zu werden. Dass seine Veranstaltungen zwar gut besucht seien, aber 
viele nicht immatrikulierte Hörerinnen und wenig eingeschriebene Studenten der 
Medizin anzögen, bestätigte nur das negative Verdikt. Trotz aller Kritik und trotz 
aller Vorbehalte sprachen sich jedoch sowohl die Medizinische Fakultät als auch 
die Kuratel für Mengs Lektorat aus. 
Zwar sind Querelen an Universitäten, die sich nicht nur an der Einschätzung der 
akademischen Leistungen eines möglichen Kollegen entzünden, nichts Neues. Bei 
Meng gingen die Streitereien aber gewissermaßen in eine zweite und dritte Runde: 
Denn die Debatten, die wegen seiner Professur 1938 und 1939 geführt wurden, 
ähnelten stark dem Schlagabtausch, zu dem dieselbe Frage 1944 und 1945 führte, 
der sich wiederum nicht wirklich vom Zwist unterschied, zu denen sein Lektorat 
1936 und 1937 geführt hatte. Als Meng sich im Januar 1936 nämlich um ein 
Lektorat beworben hatte, bildete die Medizinische Fakultät im Februar eine Kom-
mission, „welche die Bedürfnisfrage und die Qualifikation“ Mengs prüfen sollte. 
Die Kommission lieferte der Fakultät im Dezember ihr Gutachten, auf das der im 
Januar 1937 – nach einem Probevortrag Mengs über Neurosenprophylaxe – „mit 
Stimmenmehrheit beschlossenen“ Antrag der Fakultät „auf Errichtung eines Lek-
torats für Psychohygiene“ beruhte. Im Antrag wurde Mengs „grosse Anzahl von 
Arbeiten“ lobend hervorgehoben und wurde er als „gewiegter Praktiker“ gerühmt, 
der „ein entschiedenes Lehrtalent“ besitze. Der Kommission zufolge bestand au-
ßerdem ein „Bedürfnis für Vorlesungen von Psycho-Hygiene“, das von keinem 
„der amtierenden Dozenten“ gestillt werden konnte. Allerdings wurde Mengs 
wissenschaftlichen Leistungen nicht nur Beifall gezollt. Er wurde zwar für seine 
„Geschicklichkeit und Klarheit“ gepriesen, gleichzeitig aber als wenig origineller 
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Kompilator geschmäht: „Es handelt sich dabei meistens um Verarbeitungen von 
Forschungsergebnissen und Lehrmeinungen anderer Autoren.“ Die Fakultät hob 
schon damals hervor, dass „eine Privatdozentur“ nicht in Frage komme, da Meng 
die „erforderlichen Vorschriften“ nicht erfülle (StABS, ED-REG 1a 2 1189, An-
trag der Medizinischen Fakultät auf Errichtung eines Lektorats für Psychohygiene 
und Übertragung an Herrn Dr. Heinrich Meng, 20. Januar 1937). 
1944 kam „die Frage der Beförderung“ Mengs zum Extraordinarius „wieder in 
Fluss“. Wie der Dekan der Medizinischen Fakultät „ausdrücklich“ Anfang 1945 in 
einem ausführlichen Schreiben an die Kuratel betonte, hatte sich die Fakultät schon 
1936 und 1939 „sowohl über die prinzipielle wie über die persönliche Seite der 
Angelegenheit“ geäußert. Der Dekan wiederholte die Bedenken der Fakultät und 
wies unter anderem darauf hin, dass „moderne Richtungen in der Psychologie, die 
sich auch in der Psychiatrie ausgewirkt haben“, von Meng nicht beachtet würden: 
„Die Basis aller seiner Lehren ist die Psychoanalyse Freuds“, „die anderen analyti-
schen Schulen“ oder „massgebende medizinische Psychologen wie Jaspers, Bum-
ke, Kretschmer, L. Binswanger“ vernachlässige er. Meng betreibe ausschließlich 
„Triebpsychologie“. Die „zwei grossen Gefahren“, denen Meng unterliege, seien 
eine „überspitzte Anwendung gewisser analytischer Theorien“ und „sein offenbar 
unstillbares Verlangen, sehr rasch und aussergewöhnlich viel selbst zu publizie-
ren“. Meng arbeite an einer „intensiven Popularisierung“ von Wissen, „das vielfach 
noch gar nicht gesichert“ sei, selbst „viele Analytiker erwarten von einer weiteren 
Steigerung der jetzt schon breiten Tätigkeit Dr. Mengs nichts Gutes“. Der Dekan 
betonte einmal mehr, dass die Fakultät das Fach „psychische Hygiene“ begrüße 
und es wichtig sei, „dass die Studenten mit den Grundlinien der medizinischen 
Psychologie bekannt gemacht“ würden. Trotz aller Bedenken „beanstandet[e]“ die 
Fakultät also nicht, „dass weiterhin Psychohygiene-Vorlesungen vom Standpunkt der 
Freud’schen Psychoanalyse gehalten werden“ (Hervorhebung i. O.). Wie schon zuvor 
hielt die Fakultät es jedoch „weder für notwendig noch für wünschenswert“ (Hervor-
hebung i. O.), dass Meng zum Extraordinarius befördert werde. Denn Meng habe 
sich nicht „regelrecht habilitiert“, er sei kein „orginelle[r] Forscher“: „Die Fakultät 
steht Dr. Meng als Lehrer und Forscher genauso zwiespältig gegenüber wie fast alle 
in der Schweiz lebenden Psychologen und Psychiater, die meisten Analytiker einge-
schlossen“ (StABS, UNI-REG 5d 2-1 (1) 219, Dekan der Medizinischen Fakultät 
an die Kuratel der Universität Basel, 26. Januar 1945, 1-7, 9). 
Die Medizinische Fakultät war damit einmal mehr gleicher Meinung wie die Ku-
ratel, die ebenfalls nichts „gegen eine Erweiterung des Unterrichts“ in Psychohygi-
ene einzuwenden hatte: „Im Gegenteil. Die Basler Universität hinkt hier anderen 
Lehranstalten, die den psychiatrischen, psychologischen und heilpädagogischen 
Unterricht stärker ausgebaut haben, hinten drein.“ Während an der „Bedeutung 
des Seelischen“ nicht zu zweifeln war, hatte die Kuratel vielmehr große „Bedenken 
gegenüber der wissenschaftlichen Persönlichkeit und Leistung“ Mengs (StABS, 
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UNI-REG 5d 2-1 (1) 219, Präsident der Kuratel Max Gerwig an den Vorsteher 
des Erziehungsdepartements Carl Miville, 4. Februar 1943, 1f.). 
Anfang 1945 beschäftigte sich die Kuratel „nochmals eingehend“ mit Mengs An-
stellung und wiederholte die schon bekannten Argumente. „Im Hinblick auf die 
Möglichkeit, dass in irgendeinem Zeitpunkt Erziehungsrat oder Regierungsrat“ 
jedoch trotzdem eine Beförderung Mengs vornähmen,16 schlug die Kuratel vor, 
für Meng eine außerordentliche Professur in der Philosophisch-Historischen Fa-
kultät zu schaffen. Das Vorgehen würde zwar auch da sicherlich auf „Widerstand“ 
stoßen, der sich jedoch „mit besserem Gewissen überwinden“ ließe (StABS, ED-
REG 1a 2 1189, Kuratel an das Erziehungsdepartement, 28. Februar 1945, 1). 
Die kritische Kuratel hatte zwar ein gutes Gespür oder war gut informiert ge-
wesen, mit ihrem Vorschlag drang sie aber nicht durch. Denn Meng blieb der 
Medizinischen Fakultät erhalten: Im November 1945 wurde er zum außerordent-
lichen Professor für vorerst „eine Amtsdauer von sechs Jahren“ ernannt (StABS, 
ED-REG 1a 2 1189, Beschluss des Regierungsrates, 16. November 1945). Im 
umfangreichen 23seitigen Bericht an den Regierungsrat hatte der Vorsteher des 
Erziehungsdepartements Carl Miville im Oktober nochmals die Querelen um 
Mengs Anstellung seit Beginn zusammengefasst:17 Die „Auffassungen über die zur 
Diskussion stehenden Fragen innerhalb der Fakultät, der Kuratel und des Erzie-
hungsrates“ gingen „stark auseinander“ und es sei auffällig, dass „die medizinische 
Fakultät und Kuratel“ sich in einer „scharfen, zum Teil sogar überaus schroffen 
Art und Weise gegen jede Erweiterung der Lehrtätigkeit“ Mengs gewendet hätten. 
In seinem Bericht strich Miville daher Mengs Verdienste und Leistungen heraus, 
betonte die Bedeutung der Psychohygiene, zitierte aus den positiven Gutachten 
und hob ebenfalls hervor, dass sich Fakultät und Kuratel nie gegen eine „Erwei-
terung des Unterrichts“ in Psychohygiene gestellt hätten (StABS, ED-REG 1a 2 
1189, an den Regierungsrat, 22. Oktober 1945, 5, 7, 14).

4	 Fazit: Popularisierung der Psychotherapie

Dass die Kuratel und die Medizinische Fakultät tatsächlich an gewissen Formen 
der Psychotherapie interessiert waren, zeigt auch ihre sonstige Berufungspolitik. 

16	 Dem Erziehungsdepartement war, wie es im Basler Schulgesetz hieß, zur „Mitwirkung beim Ent-
scheid über alle auf die Organisation des Erziehungs- und Unterrichtswesens bezüglichen Fragen“ 
ein aus „neun Mitgliedern bestehender Erziehungsrat beigegeben“. Präsident war „von Amtswe-
gen der Departementsvorsteher. Die übrigen acht Mitglieder wählt der Große Rat jeweilen zu 
Beginn der Amtsperiode auf drei Jahre“ (Anonym 1929/1939, § 79).

17	 Carl Miville (1891-1981) war der Nachfolger des 1941 verstorbenen Hausers, das Erziehungsde-
partement leitete Miville bis 1950. 1944 wurde Miville aus der Sozialdemokratischen Partei aus-
geschlossen, weil er sich für die Partei der Arbeit eingesetzt hatte. 1949 wurde er auch von Partei 
der Arbeit ausgeschlossen, weil er deren zunehmende Abhängigkeit von der Sowjetunion kritisiert 
hatte. 
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Sie waren sogar bereit, ihr genehme Kandidaten sofort und ohne längere Debat-
ten zu berufen.18 So wurde Freuds einstweiligem Kronprinzen Jung im Oktober 
1943 ein Lehrauftrag für „medizinische Psychologie mit spezieller Berücksich-
tigung der Psychotherapie“ erteilt und ihm „gleichzeitig Titel und Rechte eines 
ordentlichen Professors“ verliehen. Ganz so ordentlich, wie sie klang, war Jungs 
Professur jedoch nicht. Denn „eine Honorierung des Lehrauftrages“ kam „nicht 
in Betracht“, nur die „aus der Lehrtätigkeit erwachsenden Reiseauslagen“ des in 
Küsnacht wohnenden Jung wurden übernommen (StABS, UNI-REG 5d 2-1 (1) 
156, Beschluss des Regierungsrates des Kantons Basel-Stadt, 15. Oktober 1943). 
Das Arrangement war mit Jung abgesprochen und war neben seinem „Weltruf“ 
und der „Neubelebung und Erweiterung psychologischen und psychiatrischen 
Forschens“ ein weiteres Argument, das für seine Berufung sprach (StABS, ED-
REG 1a 1 715, Gerwig an das Erziehungsdepartement, 11. Oktober 1943, 1. 
Vgl. StABS, ED-REG 1a 1 715, Jung an Adolf L. Vischer, 17. September 1943). 
Jung soll etwas kryptisch behauptet haben, dass sein Unbewusstes es ihm verboten 
habe, in seine Geburtsstadt zurückzukehren (vgl. Haenel 1982, 181). Was im-
mer Jungs genaue Beweggründe gewesen sein mögen, der Universität gegenüber 
waren es die Folgen eines Herzinfarkts, mit denen er erklärte, warum er sich den 
mit den „Vorlesungen verbundenen physischen Anstrengungen des Reisens und 
Vortragens“ nicht mehr gewachsen fühle (StABS, ED-REG 1a 1 715, Jung an 
die Kuratel, 8. Dezember 1945): In „den Becher der Freude“ der Berufung war 
„jener bittere Tropfen“ gefallen, dass „schwere Krankheit die Fortsetzung einer 
Lehrtätigkeit in Basel verhinderte“ (StABS, UNI-REG 5d 2-1 (1) 156, Jung an 
den Rektor der Universität Basel, 6. September 1955). Im Vorlesungsverzeich-
nis finden sich tatsächlich nur im Sommersemester 1944 zwei Veranstaltungen 
Jungs: Alle zwei Wochen am Donnerstagabend Methodik der Psychotherapie und 
am Freitagmorgen Medizinische Psychologie (vgl. StABS, Universitätsarchiv AA 2, 
Vorlesungsverzeichnisse 1934-1952). 1945 gab Jung seinen Lehrauftrag auf (vgl. 
StABS, ED-REG 1a 1 715, Jung an die Kuratel der Universität Basel, 8. Dezem-
ber 1945). Er wurde nun „wie die anderen emeritierten Dozenten weiterhin im 
Vorlesungsverzeichnis aufgeführt, ein äusseres Zeichen der dauernden Verbun-
denheit“ (StABS, ED-REG 1a 1 715, Gerwig an Jung, 5. Februar 1946). 
Im Sommer 1956 wurde schließlich der Psychoanalytiker Gaetano Benedetti zu 
Mengs Nachfolger berufen. Benedetti wurde zum außerordentlichen Professor 
ernannt und es wurde ihm ein Lehrauftrag für Psychohygiene und Psychotherapie 

18	 Hingegen versuchte sich etwa der Psychiater und Psychoanalytiker Hans Christoffel (1888-1959), 
der in Basel Medizin studiert hatte, bei Bleuler am Burghölzli Assistent gewesen war und 1922 
Basler Schularzt wurde, sich 1924 vergebens in Basel zu habilitieren. Christoffel zufolge wurde 
ihm keine venia legendi für Psychiatrie erteilt, weil die Medizinische Fakultät nichts von moderner 
Psychiatrie wissen wollte. Christoffels Gesuch wurde 1926 und 1928 nochmals erwogen, jedoch 
abgelehnt, wobei das Erziehungsdepartement Christoffel unterstützte, vgl. Kaiser 1982, 19ff.
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erteilt. Außerdem wurde für ihn eine Stelle an der psychiatrischen Klinik geschaf-
fen (vgl. StABS, ED-REG 1b 1 (4) 33, Beschluss des Regierungsrates des Kantons 
Basel-Stadt, 3. Juli 1956).19 Im Bericht, den die Medizinische Fakultät erstellte, 
um die Frage von Mengs Nachfolge zu klären, war auf „die steigende Bedeutung 
des Gebietes der Psychohygiene und der Psychotherapie für die ärztliche Praxis 
und die Gesunderhaltung der Bevölkerung“ verwiesen worden: Es sei „unum-
gänglich“, dass „dieses Sachgebiet intensiver, als dies bisher geschah, zu pflegen“ 
sei (StABS, ED-REG 1b 1 (4) 33, Vorsteher des Erziehungsdepartements Peter 
Zschokke an den Regierungsrat, 26. Juni 1956, 1, 3). Auch die Kuratel hatte 
nichts gegen den Kandidaten einzuwenden (vgl. StABS, ED-REG 1b 1 (4) 33, 
Kuratel der Universität Basel an das Erziehungsdepartement, 5. Mai 1956, 1).
Mengs Position in Basel war – wie die der allermeisten Emigranten und Emigran-
tinnen – äußerst prekär:20 Seine Stellung als Lektor war unsicher, er wurde schlecht 
bezahlt, und bis zu seiner Berufung durfte er nicht als Arzt praktizieren. Erst 1946 
hatte Meng „wieder eine ausreichende Lebensgrundlage durch seine Tätigkeit als 
Arzt und Universitätslehrer“ (StABS, ED-Reg 1a 2 1189, Entschädigungsbehörde 
Regierungspräsidium Wiesbaden an das Sekretariat der Universität Basel, 29. April 
1958).21 Konzentriert man sich auf die Auseinandersetzungen, die Mengs dornigen 
Weg vom Referenten an der Volkshochschule und bei Weiterbildungsveranstaltun-
gen zum ‚Hilfslehrer‘ an der Universität und schließlich zum Extraordinarius be-
gleiteten, dann lässt sich daran auch studieren, wie Psychotherapien zum ,Marsch 
durch eine Institution‘ ansetzten. Der Einfluss des sogenannten roten Basel – eine 
linke Mehrheit regierte die Stadt zwischen 1935 und 1950 – mitsamt der ‚Auf-
bruchstimmung‘, die zwischen 1943 und 1948 herrschte, sind sicherlich nicht zu 
unterschätzen (vgl. Stirnimann 1992).22 Es war kein Zufall, dass die Sozialdemo-
kraten Hauser und Miville zusammen mit Baumgarten, einem der Mitbegründer 
der Partei der Arbeit der Schweiz, der Ende der vierziger Jahre nach Ost-Berlin 
übersiedelte, den Genossen Meng unterstützten.23 Wenn man die Zwistigkeiten 
jedoch allein auf einen Zusammenstoß eines fortschrittlichen roten Basler Regie-
rung und einer rückständigen Medizinischen Fakultät sowie einer konservativen 
Kuratel reduzierte, wäre die Gefahr groß, dass man just die ambivalente Position 
von Mengs Gegnern übersähe: Er war ihnen nicht geheuer, die „Schwierigkeiten“ 

19	 Der Psychiater Gaetano Benedetti (1920-2013) wuchs in Sizilien auf, wo er auch Medizin studier-
te. 1947 kam er ans Zürcher Burghölzli, wo er sich 1953 habilitierte. 

20	 Zu den ,literarischen‘ Flüchtlinge in der Schweiz vgl. Schulz 2012.
21	 Mengs Rente war entsprechend klein, wie auch die Medizinische Fakultät betonte. Seine Rente 

wurde daher „im Sinne einer Ausnahmeregelung“ aufgestockt (StABS, ED-REG 1a 2 1189, Vor-
steher des Erziehungsdepartements Peter Zschokke an Meng, 11. Mai 1957).

22	 In der Zwischenkriegszeit gab es nur noch im Kanton Genf von 1933 bis 1936 eine linke Mehr-
heit, die Sozialdemokraten regierten jedoch in verschiedenen Städten, etwa in Biel, Zürich, Schaff-
hausen, Lausanne oder Le Locle (vgl. Stirnimann 1988, 10).

23	 Zur Gründung der Partei der Arbeit vgl. Stirnimann 1992, 189ff.
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lagen, wie die Kuratel glaubte, „in der Person des Herrn Dr. Meng“ (StABS, Pro-
tokolle T 2.14, 25. Januar 1943, 193)  – in seinen politischen Überzeugungen, 
seinem Freudianismus, seinem Publikationsstil etc. Zwar hätten seine Opponenten 
hätten gerne jemanden anderen gehabt, trotzdem hielten sie Psychohygiene aber 
für so wichtig, dass sie Meng zu einem Lektorat verhalfen: Trotz aller Bedenken 
und trotz aller Zweifel hatte auch die ,Gegenseite‘ ein erkennbares Interesse an 
Psychotherapie. Schließlich hatte sich Basel sich in der Zwischenkriegszeit wie viele 
Städte zu einer „Wohlfahrtsstadt“ mit „Pionierfunktion“ gewandelt (Mooser 2000, 
227, 258); so war 1923 etwa eine psychiatrische Poliklinik eröffnet worden (vgl. 
Haenel 1979). Wie Freud 1925 feststellte, hatten viele mit der Beteuerung, nicht 
„an das übermächtige sexuelle Moment zu glauben“, „dies oder jenes Stück der 
analytischen Lehre zu ihrem Eigen“ gemacht (Freud 1925/1963, 87). Es waren also 
nicht nur „Pädagogen und Kinderanalytiker“, die „langsam“, aber sicher „zu einer 
ganzen Anzahl“ anwuchsen, wie Anna Freud an Meng im Frühjahr 1933 schrieb 
(Universitätsbibliothek Basel, NL 289, D 1.3, Anna Freud an Heinrich Meng, 
3. März 1933, 1), sondern die Popularisierung der Psychotherapie begann weit 
größere Ausmaße anzunehmen. Einen Beitrag dazu leistete auch die Psychohygie-
ne, die zumindest in Basel zwar nicht ohne Schwierigkeiten, aber bemerkenswert 
früh ihre akademischen Weihen erhielt und damit jene ,seelischen‘ Therapien und 
psychologische Prophylaxe vorantrieb, die bis heute unsere Gesellschaft prägen.
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